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Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Theresia, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt und das Manuskript nicht nur kritisch gelesen, sondern auch korrigiert hat.
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Vorbemerkungen


Die römische Verfassungsgeschichte lässt sich grob in drei Abschnitte gliedern: die Königsherrschaft, die Republik und die Kaiserzeit.


Nach der Vertreibung des letzten Königs, Tarquinius Superbus, der aus einem etruskischen Geschlecht stammte, wurde in Rom die Republik etabliert. Man darf sich Republik (res publica) aber nicht als demokratische Republik vorstellen. Republik bedeutet in diesem Zusammenhang lediglich, dass die Römer für jetzt und alle Zukunft jedwede monarchische Staatsform entschieden ablehnten. Die Herrschaft wurde vom Senat ausgeübt, einer Versammlung hoher Adeliger.


So groß die Machtfülle des Senates auch war, zeigte sich doch in Krisenzeiten, dass der Senat mit seinen zahlreichen Mitgliedern und verschiedenen Parteien bisweilen zu langsam und schwerfällig agierte.


Es wurden daher im Lauf der Geschichte zwei Institutionen geschaffen, mit denen – wenn es nötig schien – die Macht in einer Hand konzentriert werden konnte: Das Senatus consultum ultimum (äußerster Beschluss des Senats) erging in Fällen des Staatsnotstandes und stattet die beiden Konsuln, die höchsten Amtsträger des Staates, mit diktatorischer Vollmacht aus. Traditionell wurde das Senatus consultum ultimum mit den oft zitierten Worten ‚videant consules ...‘ (Mögen die Konsuln zusehen, dass der Staat keinen Schaden nehme …) verkündet. Schon aus der Schullektüre bestens bekannt ist die Verschwörung des Catilina, dessen Umsturzversuch vom damaligen Konsul Cicero, gestützt auf ein Senatus consultum ultimum, im Jahre 63 v. Chr. niedergeschlagen wurde.


Das zweite Instrument, das es erlaubte, die Macht in einer Hand zu konzentrieren, war die Ernennung eines Diktators. Die Bezeichnung Diktator war damals nicht so negativ besetzt wie heute. Es handelte sich um ein angesehenes republikanisches Amt. Der Diktator übte die oberste exekutive Gewalt aus, der sämtliche andere Amtsträger unterworfen waren. Er wurde für sechs Monate bestellt und meist wurde die primäre Aufgabe definiert, die Anlass für seine Bestellung gegeben hatte, also beispielsweise zur Führung eines Krieges oder zur Niederschlagung eines staatsgefährdenden Aufruhrs. Letztlich war es aber die Diktatur, die es ermöglichte, den Weg zum sogenannten Prinzipat zu bereiten. Als Prinzipat bezeichnet man die erste Periode der Kaiserzeit, die von Augustus bis Ende des dritten Jahrhunderts währte.


Die ausgehende römische Republik wurde von Korruption geplagt und von inneren Unruhen erschüttert. Als im Jahr 82 v. Chr. beide Konsuln starben und der Staat vorübergehend führungslos war, ließ sich der ehemalige Konsul und erfolgreiche Feldherr Sulla auf verfassungsmäßig nicht gedeckte Weise zum Diktator ernennen. Neu war, dass seine Diktatur keiner zeitlichen Beschränkung unterlag. Die Aufgabe, die ihm gestellt wurde, lautete: ‚Gesetze zu geben und den Staat zu ordnen‘. Sulla regierte mit äußerster Härte. Bisher waren die Römer mit politischen Gegnern ja auch nicht gerade zimperlich umgegangen. Aber Sulla führte erstmals das Prinzip der Proskription ein. Er ließ Listen erstellen, auf denen alle seine politischen Gegner aufgeführt waren. Diese wurden ohne rechtliche Kontrolle oder Prozess für vogelfrei erklärt und jeder, der einen solchen Unglücklichen tötete, erhielt eine Belohnung. Die Vermögen der Getöteten, an denen sich viele Parteigänger Sullas maßlos bereicherten, wurden eingezogen. Eine große Anzahl vermögender Personen wurde wohl nur deswegen auf die Proskriptionslisten gesetzt, weil Anhänger Sullas nach ihrem Vermögen gierten. Diese Säuberungswelle kostete etwa 5000 meist angesehenen und wohlhabenden Römern das Leben.


In politischer Hinsicht zielten die sogenannten Reformen Sullas darauf ab, demokratische Strukturen wie das Volkstribunat und die Volksversammlung zu schwächen und die Macht des Senates zu stärken.


Im Jahre 79 v. Chr. hielt Sulla sein Reformwerk für abgeschlossen und legte die Diktatur freiwillig zurück. Er starb bald darauf unangefochten auf seinem Landsitz.


Sullas Diktatur hatte in mehrfacher Hinsicht eine verderbliche Vorbildwirkung. Erstmals war das Amt des Diktators zeitlich unbefristet ausgeübt worden und erstmals hatte man dem Diktator zugestanden, willkürlich politische Gegner töten zu lassen.


59 v. Chr. erlangte ein aufstrebender Politiker, Gaius Julius Cäsar, das Amt des Konsuls. Sein Konsulat war durch zahlreiche Willkürhandlungen gekennzeichnet. Seine politischen Gegner forderten daher, er möge vor Gericht gestellt und wegen seiner Rechtsbrüche angeklagt werden. Um dem zuvorzukommen, stürzte sich Cäsar in ein militärisches Abenteuer, von dem er sich so viel Ruhm und Machtzuwachs erhoffte, dass man ihm nichts mehr anhaben könne. Als Statthalter von Illyrien und später als Prokonsul von Gallien gelang es ihm, zwischen 58 und 51 v. Chr. ganz Gallien zu erobern und dem römischen Herrschaftsbereich hinzuzufügen.


Trotzdem sollte er als Prokonsul abgelöst werden. Gleichzeitig torpedierten seine Gegner Cäsars Ambitionen, mit denen er neuerlich das Amt des Konsuls anstrebte, und Cäsar wurde aufgefordert, seine Legionen aufzulösen. Cäsar überschritt daraufhin mit Heeresmacht den Rubikon, den Grenzfluss zwischen Italien und Gallien, und marschierte in Italien ein. Dabei soll er mit den oft zitierten Worten ‚Der Würfel ist gefallen‘ zum Ausdruck gebracht haben, dass es jetzt kein Zurück mehr gäbe. Sein ehemaliger Verbündeter Pompeius hatte die Seiten gewechselt und stellte sich Cäsar mit einem Senatsheer entgegen. In der folgenden militärischen Auseinandersetzung besiegte Cäsar Pompeius und wurde zum unumschränkten Herrscher Roms. Cäsars Machtergreifung war nichts anderes als ein Militärputsch gewesen. Um seiner Herrschaft den Anstrich von Legalität zu geben, ließ sich Cäsar zum Diktator auf Lebenszeit ernennen. Bald darauf wurde Cäsar aber von einer Gruppe von Verschwörern, die ihm als Anhänger der Republik Ambitionen auf die Königswürde nachsagten, ermordet.


In dem folgenden Bürgerkrieg wurden die Cäsarmörder durch Cäsars Neffen Octavian und Cäsars Vertrauten Antonius vernichtet. In einer finalen Auseinandersetzung um die Macht besiegte Octavian auch Antonius und dessen Geliebte und Verbündete, die ägyptische Königin Kleopatra. Nach deren Tod trat er in die Fußstapfen Cäsars und wurde unter dem Namen Augustus der erste Kaiser Roms. Die Alleinherrscher Roms nahmen nämlich in Erinnerung an ihr Vorbild den Ehrentitel Cäsar an, aus dem im Deutschen ‚Kaiser‘ wurde.


Die römische Kaiserzeit trägt alle Merkmale einer absoluten, oft dynastisch geprägten Monarchie. Dennoch wollten die Römer, allen voran die meisten Kaiser selbst, das nicht so sehen. Denn Cäsars Tod war ein warnendes Beispiel für alle, die nach der Königswürde strebten. Es wurde also formal die republikanische Verfassung beibehalten und die republikanischen Institutionen, vor allem der Senat, blieben bestehen.


An sich wäre daher der Senat dafür zuständig gewesen, einen Prinzeps zu ernennen und mit diktatorischer Vollmacht auszustatten. Er hatte nur längst nicht mehr die Macht dazu und musste sich darauf beschränken, jenen, dem es gelang, sich als Herrscher Roms zu etablieren, zu bestätigen.


Diese unzulängliche Verankerung des Kaisertums im Rahmen der nach wie vor bestehenden republikanischen Verfassung führte zu häufigen Machtkämpfen, die in Bürgerkriegen ausgetragen wurden. Denn wenn es dem amtierenden Kaiser nicht gelang, zu Lebzeiten einen unangefochtenen Nachfolger aufzubauen, sei es durch Adoption eines geeigneten Kandidaten oder aus der eigenen Familie, erhoben nach seinem Tod meist mehrere erfolgreiche Heerführer, gestützt auf ihre Legionen, den Anspruch auf den Thron.


Ein Beispiel dafür, wie ein ehrgeiziger Feldherr bereits zu Lebzeiten des amtierenden Kaisers seine Machtübernahme vorbereitete, ist das Schicksal des Avidius Cassius, der Statthalter von Syrien war. Etwa ein Jahr nach den in diesem Buch geschilderten Ereignissen setzte er einen lange vorbereiteten Plan um. Verleitet durch ein falsches Gerücht, Kaiser Marc Aurel sei gestorben, ließ er sich von seinen Legionen zum neuen Kaiser ausrufen. Er wurde ermordet, als bekannt wurde, dass Marc Aurel noch lebte, und er nicht die nötige militärische Unterstützung fand, um sich gegen diesen zu behaupten.


Ein weiteres Beispiel ist das sogenannte zweite Vierkaiserjahr, etwa zwanzig Jahre nach den in diesem Buch geschilderten Ereignissen.


Nach dem Tod des Commodus kämpften vier Männer um die Herrschaft. Nachdem zwei Kaiser kurz nach ihrem Amtsantritt ermordet worden waren, wurde schließlich der Statthalter von Oberpannonien, Septimius Severus, der seine Usurpation offenbar von langer Hand geplant hatte, in Carnuntum von den in den Donauprovinzen stationierten Legionen zum Kaiser ausgerufen. Er marschierte nach Rom, wo er, ohne auf wesentlichen Widerstand zu stoßen, die Macht übernahm. Seinen letzten Konkurrenten und Gegenkaiser, den Statthalter von Syrien, Pescennius Niger, besiegte er in einem Bürgerkrieg, in dem Niger den Tod fand. Septimius Severus begründete das Herrscherhaus der Severer, das die folgenden fünf Kaiser stellte.


Man geht davon aus, genau kann man es wegen der unsicheren, von Gerüchten durchsetzten Quellenlage nicht sagen, dass die Hälfte der römischen Kaiser eines gewaltsamen Todes starb. Rechnet man die Gegenkaiser dazu, werden es wohl deutlich mehr gewesen sein. Ein anderes Amtsenthebungsverfahren gab es nämlich nicht. Man blieb Kaiser bis zum Tod. Auch das Schicksal jener, die vergeblich nach der Kaiserwürde gestrebt hatten und unterlegen waren, war in der Regel der gewaltsame Tod, der oft auch ihre Familien ereilte. Die Faszination, die vom Kaiseramt ausging und die Versuchung, damit, wenn auch nur für wenige Jahre, die absolute Macht zu gewinnen, müssen trotzdem ungeheuer gewesen sein.


Trotz der politischen und militärischen Krisen, die durch häufige gewaltsame Machtübernahmen ausgelöst wurden, erwies sich das Imperium selbst als relativ stabil und erreichte während der Zeit des Prinzipats seine größte Ausdehnung.
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Prolog


Im Sommer jenes Jahres, in welchem Lucius Aurelius Gallus Roms erster Konsul war (174 n. Chr.), trafen teils erfreuliche, teils beunruhigende Nachrichten in der Grenzstadt Carnuntum ein. Die Quaden hatten nicht zum ersten Mal den Friedensvertrag mit den Römern gebrochen und ihren römerfreundlichen König Furtius vertrieben. Unter ihrem neuen König, Ariogaesus, suchten sie Kontakt zu ihren ehemaligen Verbündeten, dem Stamm der Markomannen, die von Rom nach wie vor als Bedrohung angesehen wurden. Kaiser Marc Aurel stieß daraufhin mit seinen Legionen ins Stammesgebiet der Quaden vor, erzwang die Absetzung des Ariogaesus und die neuerliche Unterwerfung der Quaden. Das war die erfreuliche Nachricht, die auf ein baldiges Ende der kriegerischen Auseinandersetzungen mit den germanischen Stämmen jenseits der Donau hoffen ließ.


Die beunruhigende Nachricht betraf den Kaiser selbst. Es hieß, er sei schwer erkrankt, ja man müsse sogar mit dem Schlimmsten, seinem baldigen Ableben, rechnen.


Die Nervosität, die durch diese Nachricht in den höheren militärischen Rängen des kaiserlichen Hauptquartiers in Carnuntum ausgelöst wurde, war nicht zu übersehen. Commodus, der Sohn des Kaisers, war nämlich noch zu jung und wegen seiner eigenartigen Wesensart auch zu umstritten, um als Nachfolger ernsthaft in Betracht zu kommen. Sollte der Kaiser tatsächlich sterben, war mit Machtkämpfen und einem Bürgerkrieg um seine Nachfolge zu rechnen. Wenn die in den Donauprovinzen stationierten Legionen in diese Kämpfe hineingezogen würden, könnte die dadurch verursachte militärische Schwächung an der Grenze die Germanen verleiten, den ihnen von Rom aufgezwungenen Frieden zu brechen und neuerlich den Limes zu überrennen.


Aliqua, Mitarbeiterin der Frumentarii, des militärischen Geheimdienstes, hatte andere Sorgen. Nachdem sie sich von ihrem Geliebten, Spurius Pomponius, abgewandt und auf eine Beziehung mit dem inzwischen in die Provinz Asia entsandten Legaten Marcus Nonius Macrinus eingelassen hatte, war ihr Leben aus den Fugen geraten. Zum Glück war Pomponius unmittelbar danach nach Rom abgereist. Das ersparte ihr vorerst die noch ausständige Aussprache mit ihm, die sie gleichzeitig ersehnte und fürchtete. Obwohl sie zu stolz war, sich das selbst einzugestehen, hoffte sie doch in ihrem tiefsten Herzen, Pomponius werde ihr ihren Seitensprung verzeihen.


Natürlich hatte auch Pomponius ein gerüttelt Maß an Schuld daran, dass es so weit gekommen war. Denn wie es seine Art im Umgang mit Frauen war, hatte er seine Beziehung zu Aliqua als selbstverständliches und durchaus zufriedenstellendes Provisorium angesehen und ihren unausgesprochenen, aber deutlich erkennbaren Wunsch auf eine Heirat hartnäckig ignoriert.


Masculinius Masculus, der Kommandant der Frumentarii und Aliquas Vorgesetzter, hatte rasch erkannt, dass seine Agentin in einer Krise steckte. Weil er aber der Meinung war, Arbeit sei die beste Medizin gegen Liebeskummer, sorgte er dafür, dass Aliqua regelmäßig mit Aufgaben betraut wurde, die zwar nicht besonders bedeutend waren, sie aber ständig in Trab hielten.


An dem Tag, an dem unsere Geschichte beginnt, sollte Aliqua an einem geheimen Treffen im Haus der Witwe Livia teilnehmen und später berichten, was dort vor sich gegangen war. Livia war nämlich als Angehörige einer obskuren Sekte bekannt, die einen gewissen Christus verehrte, der vor etwa hundertfünfzig Jahren in Judäa vom damaligen römischen Präfekten Pontius Pilatus als Aufrührer zum Tode verurteilt und hingerichtet worden war. Livia wurde daher vom römischen Geheimdienst mit Argwohn beobachtet.


Aliqua war es schon vor längerer Zeit gelungen, sich Zugang zu der kleinen Christengemeinde Carnuntums zu verschaffen und es war nicht das erste Mal, dass sie sich im Hause Livias einfand. Obwohl sie als überzeugte Anhängerin der römischen Götter den religiösen Lehren, die dort verbreitet wurden, verständnislos gegenüberstand, hatte sie inzwischen die verschiedenen Gebete und Rituale dieser Sektierer perfekt gelernt, sodass sie bei diesen als gute Christin galt.


Sie wurde von dem Sklaven, der die Tür hütete, erkannt und mit einem vertraulichen ‚Gelobt sei Jesus Christus‘ eingelassen. Aliqua antwortete demütig: „In Ewigkeit, amen“. Die Hausherrin, die wie immer bei solchen Treffen eine geradezu hektische Betriebsamkeit entfaltete, küsste Aliqua auf beide Wangen, nannte sie ihre liebe Schwester in Christus und bat sie im Speisezimmer Platz zu nehmen.


Der Raum war relativ groß und bot genügend Platz für die etwa zwanzig Gäste. Aliqua kannte sie inzwischen alle, lediglich ein neues Gesicht fiel ihr auf. Der Fremde wurde von Livia als Simeon von Antiochia vorgestellt, der auf seiner Missionsreise auch nach Carnuntum gekommen sei, um der hiesigen Gemeinde Trost in diesen schweren Zeiten zuzusprechen und die Frohbotschaft zu verkünden.


Seine Botschaft war nach Aliquas Ansicht aber alles andere als fröhlich. Denn er beschrieb in allen Einzelheiten die Umstände, die zum Tod Jesu geführt hatten, und die Leiden, die der Gekreuzigte auf sich nehmen musste, um den Willen Gottes zu erfüllen.


Aliquas Gedanken schweiften ab und sie dachte, dass die eigenartigen Vorgänge, die zur Verurteilung dieses Jesus geführt hatten, ganz sicher ihren ehemaligen Freund, den Anwalt Pomponius, interessiert hätten. Als sie sich dabei ertappte, dass sich ihre Gedanken mehr als nur beiläufig mit Pomponius beschäftigten, rief sie sich selbst zur Ordnung und hörte wieder Simeon zu. Der war inzwischen in der Gegenwart angelangt und auch hier hatte er nichts Tröstliches zu verkünden. Die Pest, die in weiten Teilen des Reiches umging, war seiner Meinung nach ein sicherer Vorbote des bevorstehenden göttlichen Gerichtes, bei dem alle, die nicht rechtgläubig waren, ein furchtbares Schicksal erleiden würden. Er berichtete, dass bereits in vielen Gemeinden den römischen Götzen geopfert werde, um die Seuche zu beenden, und er forderte die Anwesenden auf, dieses heidnische Opfer zu verweigern und lieber den Märtyrertod auf sich zu nehmen, der ihnen ewige Seligkeit bescheren werde. Bei dieser Gelegenheit bezeichnete er Marc Aurel als grausamen Tyrannen und Feind der Christenheit. „Endlich eine hochverräterische Bemerkung, die Masculinius interessieren wird“, dachte Aliqua zufrieden und notierte sich diese Aussage im Gedächtnis.


Als Simeon geendet hatte, riefen die Anwesenden: „Amen, amen!“ Der Applaus fiel aber weit weniger enthusiastisch aus, als man erwarten hätte sollen. Wie es schien, waren noch nicht alle Anwesenden für den Märtyrertod bereit.


Danach wurde über das Brot der Segen gesprochen, das Brot gebrochen und verteilt. Nach dem Essen betete man über einem Becher Wein und ging zum geselligen Teil der Veranstaltung über. Es wurde gesungen und viel geredet, aber es war nichts mehr zu hören, das Aliqua als bedenklich einstufte. Sie begann sich zu langweilen und war recht froh, als sich die Veranstaltung ihrem Ende zuneigte.


Abschließend wurde für alle möglichen Leute gebetet, von denen Aliqua nichts wusste. Lediglich der Name des Avidius Cassius, Statthalter von Syrien, war ihr bekannt. Es war nicht das erste Mal, dass dieser Mann wohlwollend in der kleinen Christengemeinde erwähnt wurde, und Aliqua beschloss, Masculinius ausdrücklich darauf hinzuweisen. Es war doch mehr als seltsam, dass sich ein römischer Statthalter, in den Augen der Christen geradezu ein Repräsentant der römischen Unterdrückung, solchen Wohlwollens erfreute.


Als Aliqua das Haus Livias verließ, fügte es der Zufall, dass sie mit Simeon zusammentraf, der ebenfalls ins Freie trat und sie freundlich anredete: „Du warst sehr schweigsam, liebe Schwester“, sagte er. „Haben dich meine Reden erschreckt?“


„Ein wenig schon“, gestand Aliqua. „Aber ich bin ja nur eine unwissende Frau, die vieles von dem, was du gesagt hast, nicht versteht.“


„Das ist auch gar nicht nötig“, tröstete sie Simeon. „Du musst nicht verstehen, es genügt, wenn du glaubst und tust, was dir deine geistigen Führer predigen.“


„Du hast sicher recht“, antwortete Aliqua und wechselte das Thema. „Du gehst noch aus? Es wird bereits dunkel und bei Nacht sind die Straßen trotz des vielen Militärs in der Stadt ziemlich unsicher.“


Tatsächlich waren die Straßen und Gassen, die noch vor Kurzem mit pulsierendem Leben erfüllt gewesen waren, menschenleer. In dieser eigenartigen Stunde zwischen Tag und Nacht zogen sich nämlich ehrbare Bürger in ihre Häuser zurück und verschlossen Fenster und Türen, um sich vor nächtlichen Übergriffen zu schützen. Diejenigen, deren Zeit die Nacht war, in der sie entweder fragwürdigen Vergnügungen nachgingen oder Jagd auf einsame Nachtschwärmer machten, waren aber noch nicht aus ihren Schlupfwinkeln gekrochen.


„Ich vertraue auf den Schutz Gottes“, antwortete Simeon, „und ich habe noch einen wichtigen Besuch zu machen.“


„Du bist fremd hier“, erbot sich Aliqua, die zu gerne gewusst hätte, wen dieser verdächtige Mann aufsuchen wollte. „Kennst du den Weg? Soll ich dich hinführen?“


Ehe Simeon antworten konnte, trat ein Mann aus dem Dunkel eines Durchganges und verstellte ihnen den Weg. „Bist du derjenige, den man Simeon von Antiochia nennt?“, fragte er, ohne zunächst auf Aliqua zu achten.


In der irrigen Annahme, einen Glaubensbruder vor sich zu haben, sagte Simeon: „Der bin ich, Bruder. Gelobt sei Jesus Christus.“


„Grüß ihn von mir“, antwortete der Unbekannte sarkastisch und stieß Simeon einen Dolch in die Brust. Dann wandte er sich Aliqua zu, lächelte grimmig und drängte sie mit erhobener Waffe gegen die Hauswand.


Aliquas Schock, den diese unvermutete Attacke ausgelöst hatte, löste sich. Sie hatte ihre Angewohnheit aufgegeben, gleichsam als Statussymbol ständig einen schweren Armeedolch mit sich herumzuschleppen. Seit Neuestem bevorzugte sie einen schmalen, langen Dolch, so wie ihn Meuchelmörder gerne verwendeten. Der Dolch hatte ursprünglich einer Attentäterin namens Scantilla gehört, an deren Verhaftung Aliqua unlängst beteiligt gewesen war, und Aliqua hatte Gefallen an dieser handlichen und doch so tödlichen Waffe gefunden.


Jetzt zahlten sich ihre endlosen Trainingsstunden in der Kaserne der Frumentarii aus. Mit allem hatte Aliquas Angreifer gerechnet, nur nicht damit, dass er einer im Nahkampf ausgebildeten Agentin gegenüberstand.


Mit einer fließenden Bewegung zog Aliqua ihren Dolch, blockierte den Waffenarm des Mörders und stieß blitzschnell dreimal zu, so wie es ihr der Ausbildner, ein ständig ihre Ungeschicklichkeit verfluchender Veteran, beigebracht hatte. Aliqua hatte noch immer seine Stimme im Ohr. Ohne Rücksicht darauf, dass sie im Rang über ihm stand, hatte er sie angebrüllt: „Bei den Titten der Sphinx, Weib, steh nicht stocksteif da und fuchtel mit deinem Messer in der Luft herum! Das nützt dir gar nichts, wenn es hart auf hart kommt! Dein Angreifer darf gar nicht merken, was auf ihn zukommt, ehe es für ihn zu spät ist! Beweg dich, bringe dich in die richtige Position und dann stich zu, rasch wie eine Schlange, dreimal: Unter den Rippenbogen bis zum Herzen, in die Lunge und zuletzt in den Hals, sodass du die große Ader triffst. Das üben wir gleich noch einmal. Beim Gemächt des Herakles, du gehst mir nicht vom Platz, ehe du das im Schlaf kannst!“


Aliqua hatte an diesem Abend gut getroffen. Ihr Ausbildner wäre zufrieden mit ihr gewesen, was sich bei seiner brummigen Wesensart aber nur darin geäußert hätte, dass er sie mit einem unverständlichen Knurren aus der Trainingsstunde entlassen hätte.


Sie spürte, wie der Messerarm des Angreifers unter ihrem Griff erschlaffte. Sein Dolch fiel klirrend zu Boden. Er sah sie ungläubig an, während seine Augen glasig wurden. Das Blut, das aus der Wunde an seinem Hals spritzte, versiegte. Dann sank er langsam zu Boden. Aliqua wusste, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging und wandte sich Simeon zu.


Um den Prediger stand es schlecht, das sah sie sofort. Er hatte die Augen geschlossen, röchelte leise und sein Gewand war über der Brust blutgetränkt. „Simeon“, sagte Aliqua eindringlich, „kannst du mich hören?“


Noch war etwas Leben in Simeon. Er öffnete die Augen und zog mit zitternder Hand ein verschnürtes Päckchen aus seinem Gewand. „Bitte bring das zu Caius Domitius Zmaragdus, Schwester. Weißt du, wer das ist?“


„Ich weiß, wer das ist. Jetzt sei still und streng dich nicht an. Ich werde dafür sorgen, dass du zu einem Arzt kommst.“


„Dazu ist es zu spät“, flüsterte Simeon. „Ich werde schon bald vor Gottes Thron stehen. Ich bitte dich nur noch um eines: Sprich ein Gebet für mich. Mir fehlt bereits die Kraft dazu.“


„Ich soll für dich zu deinem Gott beten?“, fragte Aliqua verstört. „Aber ich bin doch nicht ...“


„Bitte“, flehte Simeon mit erlöschender Stimme.


Aliqua schloss die Augen und versuchte sich an die Gebete zu erinnern, die sie im Hause Livias gehört und mitgemurmelt hatte. Dann begann sie mit leiser, klarer Stimme zu sprechen: „Gott erquicket meine Seele; er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und dein Stab leiten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein ...“


Als sie die Augen wieder aufschlug, war Simeon bereits vor seinen Gott getreten. Auf seinem Gesicht lag ein seliges Lächeln. Aliqua, die als echte Römerin kein Problem damit hatte, an die Existenz zahlreicher Götter und Göttinnen zu glauben, selbst an solche, die ihr recht obskur vorkamen, erhob sich langsam und obwohl Simeon sie nicht mehr hören konnte, blickte sie in den Abendhimmel und sagte: „Nimm ihn auf in dein Reich, Gott der Christen, auf dass er findet, was er sich erhofft hat. Denn ich glaube, er war ein guter Mann, der dir mit Eifer gedient hat.“


Sie sah sich um. Es war inzwischen fast ganz dunkel geworden. Obwohl sie niemanden sehen konnte, war sie davon überzeugt, dass der Vorfall nicht unbemerkt geblieben war, denn die Häuser, so abweisend und still sie auch wirkten, hatten Augen und Ohren. Sie verdeckte ihr Gesicht mit dem Schal und eilte davon. Am nächsten Morgen würde sie ihrem Kommandanten von dem Zwischenfall berichten und ihm das für Zmaragdus bestimmte Päckchen ausfolgen. Sie hoffte nur, er würde keinen seiner Wutanfälle bekommen und sie anschreien: „Zwei Tote auf offener Straße? Das nennst du diskret ermitteln? Du bist ja noch schlimmer als Pomponius, dem Zeugen und Verdächtige ständig umgebracht werden!“


Aber dazu sollte es nicht mehr kommen. Aliqua hatte richtig vermutet. Sie war beobachtet und leider auch erkannt worden. Als die erste Stunde des nächsten Tages anbrach und ehe sie Masculinius aufsuchen konnte, drangen Soldaten, die zur Garde des Statthalters gehörten, in ihr Haus ein, nahmen sie fest und brachten sie in die Kaserne der Garde, wo sie inhaftiert wurde.
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I


Die folgenden Begebenheiten ereigneten sich im Jahr des Konsulates


des Lucius Aurelius Gallus in Carnuntum und Savaria, 174 n. Chr. (Sommer)


Unmittelbar nachdem er die Nachricht von Aliquas Verhaftung erhalten hatte, war Pomponius von Rom aufgebrochen, um ihr beizustehen. Die Gunst der Kaisergattin Faustina, für die er ein heikles Problem gelöst hatte, verschaffte ihm eine relativ rasche und sichere Reisemöglichkeit. Sie stellte ihm, weil er alles andere als ein guter Reiter war, einen Reisewagen zur Verfügung, der von einer berittenen Eskorte, die aus zehn bis an die Zähne bewaffneten Gardesoldaten bestand, begleitet wurde. Dieser Schutz war sehr angenehm, weil sich Pomponius nicht ständig vor Wegelagerern in Acht nehmen musste, die auf den Überlandstraßen häufig einsame Reisende anfielen, beraubten und oft genug töteten. Der Reisewagen, auch wenn er gemessen an den Verhältnissen der Zeit ausgesprochen luxuriös war, erwies sich hingegen als höchst unangenehm. Er konnte mit seinem Pferdegespann zwar ziemlich rasch fahren, rüttelte und stieß dabei aber seinen Insassen mangels jedweder Federung grausam durch. Die Polster, mit denen er ausgestattet war, konnten nur wenig helfen. Pomponius, der ohnehin nicht gerne reiste, hätte ein gemächlicheres Tempo vorgezogen, aber die Sorge um Aliqua duldete keine Verzögerung, sodass er trotz allen Ungemachs zur Eile drängte.


Die Reise hatte dennoch mehr als zwei Wochen gedauert. Sie führte von Rom über Ravenna und Aquileia in das südliche Pannonien und folgte der Bernsteinroute über Emona1 und Poetovia2, wo Vespasian einst zum Kaiser ausgerufen worden war. Dann wandte sie sich scharf nach Norden und berührte Savaria3. Schließlich hatte der Trupp seine letzte Station, Scarbantia4, erreicht. Hier gabelte sich die Straße nach Vindobona5 und mit ihrem östlichen Ast nach Carnuntum, das nur mehr eine Tagesreise entfernt war.


Anders als das wehrhafte Carnuntum mit seiner starken Garnison war Scarbantia den marodierenden Germanenhorden, die vor vier Jahren die Donauprovinzen verwüstet hatten, fast wehrlos zum Opfer gefallen. Die einstmals blühende Ansiedlung war geplündert und in Brand gesteckt worden. Die Bevölkerung wurde umgebracht oder verschleppt. Nur wenige entkamen. Zwar mussten die Germanen, nachdem sie von der römischen Armee über die Donau zurückgeworfen und zu einem Friedensschluss gezwungen worden waren, die Gefangenen wieder zurückgeben, es war aber zu vermuten, dass es in den Tiefen des Barbaricums noch zahlreiche römische Sklaven gab, um die sich niemand scherte.


Kaiser Marc Aurel hatte nach der Sicherung der Donauprovinzen den Befehl gegeben, Scarbantia unverzüglich wieder aufzubauen. Das entsprach der Politik der Römer. Sie beherrschten die Provinzen nicht nur mit ihren Legionen, sondern sie prägten sie auch mit ihren Städten, die sie nicht aufgaben, selbst wenn sie durch Katastrophen oder Kriegsereignisse zerstört worden waren. Weil es aber an genügend Bewohnern fehlte, wurden nunmehr auch Kelten aus anderen Teilen des Reiches hier angesiedelt.


Die steinernen Repräsentationsbauten rund um das Forum hatten dem Brand weitgehend standgehalten und nach einigen Reparaturarbeiten ihren Betrieb wieder aufgenommen. Im Übrigen bot die Stadt aber einen eigenartigen Anblick. Sie glich mit ihren hastig errichteten Befestigungsanlagen einer Mischung aus römischem Marschlager und einer riesigen Baustelle.


Auch die Verwaltung war noch nicht so richtig in Schwung gekommen. Pomponius musste zu seinem Verdruss erfahren, dass keine Pferde zum Wechseln zur Verfügung standen, weshalb sie ihren erschöpften Tieren einen Tag Pause gönnen mussten, ehe sie die letzte Etappe ihrer Reise in Angriff nehmen konnten.


Gemeinsam mit dem Kommandanten seiner Eskorte, einem Unteroffizier namens Longinus, besichtigte Pomponius das Nachtquartier, das man ihnen zur Verfügung stellen wollte, und fand es so elend, dass er dankend verzichtete. Pomponius übernachtete im Reisewagen und die Männer seiner Eskorte nächtigten in ihren Zelten, was ihnen ohnehin lieber war.


Am nächsten Morgen beschloss Pomponius, die aufgezwungene Pause zu nutzen und sich in der Stadt umzusehen, um auf andere Gedanken zu kommen. Er war so nahe am Ziel von einer quälenden Unruhe befallen worden und machte sich immer größere Sorgen um Aliqua. Seit dem Brief seines Sklaven Krixus, der ihm von der Verhaftung Aliquas berichtete, hatte er nämlich keine Nachricht mehr aus Carnuntum erhalten. Ständig malte er sich die schrecklichsten Bilder aus, was Aliqua zugestoßen sein konnte. Basseus Rufus, der Statthalter Oberpannoniens, der angeblich ihre Festnahme befohlen hatte, war ihm nämlich als grausamer und machtbewusster Mann bekannt, der in Abwesenheit des Kaisers die Provinz mit harter Hand regierte und in der Vergangenheit auch nicht davor zurückgescheut war, sich mit der Kaisergattin Faustina anzulegen. Das Gerücht von einer schweren Erkrankung des Kaisers, das auch Pomponius auf seiner Reise erreicht hatte, war gewiss nicht geeignet, Rufus zur Zurückhaltung zu bewegen, ganz im Gegenteil.


Das gab Anlass zu einer weiteren Sorge. Denn vor seiner Abreise nach Rom war es Pomponius gelungen, eine Intrige, die Rufus gegen Faustina gesponnen hatte, zum Scheitern zu bringen.6 Er war sich aber nicht sicher, inwieweit Rufus die Rolle, die er dabei gespielt hatte, durchschaute. Möglicherweise drohte jetzt auch ihm Gefahr, wenn er sich wieder in den Einflussbereich des Statthalters begab.


Pomponius verdrängte diese düsteren Gedanken und schlenderte über das Forum. Dessen Eingang wurde von zwei mächtigen Götterstatuen flankiert, von denen eine umgefallen, erstaunlicherweise aber nicht zerbrochen war. Man würde sie wohl wieder aufrichten können. An der Nordseite des Platzes lagen das Staatsheiligtum, den Göttern Jupiter, Juno und Minerva gewidmet, und ein großer Saalbau.


Die andere Seite des Forums wurde von der Basilica beherrscht, wo Recht gesprochen und Geschäfte getätigt wurden. Hier befanden sich auch Altäre, die Merkur und dem Liber Pater7 geweiht waren, sowie das Heiligtum des Silvanus Augustus, einer uralten Gottheit, die zwar nicht in Rom, wohl aber in manchen Provinzen verehrt wurde.


Am erstaunlichsten war jedoch die Tatsache, dass sich am Rande des Forums der Eingang zu einer Badeanlage befand, die offenbar in Betrieb war. Das war typisch für die Römer. Wo immer es möglich war, sorgten sie zuerst dafür, dass ihnen ihre geliebten Bäder zur Verfügung standen. Auch Pomponius, der sich nach der langen Reise recht schmutzig und verwahrlost fühlte, konnte nicht widerstehen und er betrat den Vorraum des Bades. Viel Betrieb herrschte nicht. Das lag wohl daran, dass die Kelten, die jetzt den größten Anteil der Stadtbevölkerung stellten, das öffentliche Baden noch nicht für sich entdeckt hatten. Ein weiterer Grund war wohl der hohe Eintrittspreis von zwei Sesterzen, ein Beitrag zu den Kosten des Wiederaufbaues der Stadt, wie der Sklave bemerkte, der Pomponius in Empfang nahm. Trotzdem leistete sich Pomponius den Luxus. Er legte seine Kleider ab und verstaute sie in einer der dafür vorgesehenen Wandnischen.


Das kleine Bad selbst hielt keinem Vergleich mit den Bädern Roms oder auch Carnuntums stand. Es waren auch noch deutlich Kriegsschäden zu erkennen, die nur provisorisch behoben worden waren, aber das Wasser in den drei Warmwasserbecken war leidlich sauber. Pomponius setzte sich in eines der Becken und genoss die Wärme, während sich rund um ihn das Wasser leicht grau verfärbte. Danach ließ er sich von einem Sklaven mit der Strigilis den Schmutz vom Körper schaben, sich mit wohlriechendem Öl salben, rasieren und die Haare schneiden. Das kostete ihn den unverschämten Preis von weiteren zwei Sesterzen, aber wenigstens verstand der Mann, der ein kaum verständliches Latein sprach, sein Handwerk und fügte ihm beim Rasieren keine ernsthaften Verletzungen zu.


Bald darauf verließ Pomponius das Bad, kaufte sich bei einem Stand einen Imbiss und folgte der Straße, die nach Vindobona führte, bis er nach kurzem Fußmarsch das Amphitheater erreichte. Das etwas außerhalb der Stadt gelegene Theater war in einen Hang hineingebaut worden, damit man an der Hangseite zusätzliche Zuschauerreihen errichten konnte. Die Ränge wurden nicht wie sonst üblich mit Segeln, sondern mit einem Ziegeldach geschützt. Die Anlage, in der es nichts zu rauben gab, hatte den Angriff der Germanen unbeschadet überstanden, war jetzt aber verweist. Neben dem überdachten stadtseitigen Eingang befand sich ein Heiligtum der Diana Nemesis. Pomponius, der eine besondere Beziehung zu dieser Schicksalsgöttin hatte, neigte ehrfürchtig das Haupt vor dem steinernen Reliefbild und sprach ein Gebet. Als er sich umwandte, um weiterzugehen, bemerkte er, dass er nicht allein war. Etwa zwanzig Schritte hinter sich entdeckte er einen Mann, der die Kapuze seines Umhanges tief ins Gesicht gezogen hatte und ihm offenbar nachging.


Pomponius ließ sich nichts anmerken. Er folgte der Außenfront des Theaters, bis er das Tor der Göttin des Todes, die porta Libitinae, erreichte, durch das die gefallenen Gladiatoren hinausgetragen wurden. Dort trat er in das Dunkel des Torgewölbes, zog seinen Dolch und wartete. Wenig später war sein Verfolger herangekommen, machte aber keine Anstalten seine Gegenwart zu verheimlichen, sondern rief mit halblauter Stimme: „Pomponius, bist du hier?“


„Wer will das wissen?“, fragte Pomponius und schaute vorsichtig aus seinem Hinterhalt ins Freie.


Sein Verfolger warf die Kapuze zurück und zeigte das Gesicht.


„Ballbilus!“, rief Pomponius erfreut und trat ins Freie. „Du hier? Was führt dich an diesen elenden Ort?“


Ballbilus, ein kampferprobter Unteroffizier und gleichfalls Angehöriger der Frumentarii, hatte schon früher mit Pomponius zusammengearbeitet und genoss dessen uneingeschränktes Vertrauen. Die beiden Männer umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


„Masculinius schickt mich“, erklärte Ballbilus. „Wir haben damit gerechnet, dass du in diesen Tagen hier ankommen wirst. Ich soll dich in Empfang nehmen und dich über das, was sich in deiner Abwesenheit ereignet hat, unterrichten.“


„Aliqua!“, stieß Pomponius hervor. „Was ist mit ihr?“


„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, beruhigte ihn Ballbilus. „Komm, lass uns nicht auf der Straße herumstehen, sondern einen ruhigen Platz suchen, wo wir ungestört sprechen können.“
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1 heute Ljubljana oder Laibach in Slowenien


2 heute Ptuj in der Nähe von Maribor in Slowenien


3 heute Szombathely oder Steinamanger in Westungarn


4 heute Sopron oder Ödenburg in Ungarn


5 heute Wien


6 Siehe ‚Mörderische Maskenspiele in Carnuntum‘, der vierte Fall für Spurius Pomponius.


7 Bacchus




II


Pomponius und Ballbilus saßen in der Loge, die ansonst den Honoratioren der Stadt vorbehalten war, und blickten in die leere Arena hinunter. „Es hat angefangen, als uns die Nachricht erreichte, dass der Kaiser todkrank sei“, berichtete Ballbilus. „Basseus Rufus hat daraufhin eine hektische Betriebsamkeit entfaltet. Seine Garde patrouilliert verstärkt in der Stadt und die Garnison sowie die siebente Legion, die Claudia, die vor der Stadt lagert, wurden in Alarmbereitschaft versetzt. Außerdem kommen und gehen ständig Boten in den Statthalterpalast.“


„Rufus fürchtet offenbar Unruhen, sollte der Kaiser sterben“, warf Pomponius ein, „und trifft Vorkehrungen, um die Ordnung zu sichern.“


„Nicht nur das“, erwiderte Ballbilus. „Masculinius meint, Rufus plane in Wahrheit, selbst nach der Macht zu greifen, wenn es so weit ist.“


„Ist denn das realistisch?“, wunderte sich Pomponius.


„Masculinius hält es für gar nicht so aussichtslos“, erwiderte Ballbilus. „In den Donauprovinzen sind starke Truppenverbände konzentriert. Wenn es Rufus gelingt, deren Kommandeure auf seine Seite zu ziehen, verfügt er über eine Streitmacht, der kein potenzieller Mitbewerber etwas entgegenzusetzen hätte, außer vielleicht Avidius Cassius mit seinen syrischen und ägyptischen Legionen.“


„Avidius Cassius“, grübelte Pomponius und sah Ballbilus nachdenklich an.


„Ich bin informiert“, sagte dieser gelassen. „Masculinius hat mich eingeweiht. Ich weiß, dass Cassius für den Fall der Fälle von Faustina favorisiert wird. Eine Heirat mit der Witwe des Kaisers könnte ihm einen entscheidenden Vorteil verschaffen, wenn es darum geht, weitere Verbündete zu gewinnen und seine Ansprüche auf den Thron zu legalisieren. Mir ist auch bekannt, dass es bei dem Fall, den du mit Aliqua vor deiner Abreise gelöst hast, nur vordergründig um Raubgold gegangen ist. Rufus hat geplant, die geheimen Kontakte Faustinas zu Cassius auffliegen zu lassen, um Cassius zu diskreditieren und aus dem Spiel zu nehmen. Marc Aurel versteht nämlich in solchen Dingen keinen Spaß.“ Ballbilus machte eine bezeichnende Geste, indem er sich mit dem Handrücken über den Hals fuhr. „Du und Aliqua, ihr habt ihm seine Intrige gründlich verdorben. Ich habe deinen Bericht gelesen.“


„Da steht wenig Wahres drin“, murmelte Pomponius.


„Auch das weiß ich“, lächelte Ballbilus. „Masculinius hat mir erzählt, was nicht in deinem Bericht steht. Ich habe allerdings nie verstanden, warum du Scantilla, diese Attentäterin und Meuchelmörderin, laufen hast lassen.“8


„Ich auch nicht“, gestand Pomponius, „und doch bin ich froh, dass ich es getan habe. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe sie in Rom wiedergetroffen. Ohne ihre Hilfe hätte ich die Probleme, vor denen ich dort stand, nicht lösen können. Sie war – wie soll ich sagen – zwar recht kapriziös, aber im Grunde sehr dankbar und zugewandt.“


„Sie hat dir geholfen?“, fragte Ballbilus mit aufgerissenen Augen, „und sie war sehr zugewandt? Pomponius! Du hast doch nicht etwa ...“


„Es hat sich so ergeben“, sagte Pomponius leise.


„Aber es hat doch geheißen, du und Valeria ...“


„Das auch“, gestand Pomponius noch leiser und fuhr mit lauter, entschiedener Stimme fort: „Aber das ist bedeutungslos. Jetzt geht es nur um Aliqua. Welche Rolle spielt sie in den Plänen des Rufus und was ist ihr zugestoßen?“


„Das wissen wir nicht genau. So viel ist uns aber bekannt: Aliqua hat im Auftrag unseres Kommandanten an einer Versammlung von Christen teilgenommen und danach in Begleitung eines Predigers namens Simeon von Antiochia das Haus der Witwe Livia verlassen. Wenig später wurden Simeon und ein unbekannter Mann von einer Patrouille der Statthaltergarde tot auf der Straße aufgefunden. Beide waren erstochen worden. Zeugen haben angeblich gesehen, dass die beiden nach kurzem Handgemenge von einer Frau getötet wurden. Die Gardisten sind bald auf Aliquas Namen gestoßen und haben sie noch im Morgengrauen desselben Tages verhaftet. Seither sitzt sie im Gefängnis der Gardekaserne. Unsere Gewährsleute berichten, dass man sie immer wieder streng, aber wie es scheint ergebnislos, verhört, obwohl man versucht hat, sie mit Dunkelhaft und Essensentzug gefügig zu machen.“


Pomponius knirschte hörbar mit den Zähnen.


„Masculinius ist natürlich sofort bei Rufus vorstellig geworden und hat entschieden protestiert“, berichtete Ballbilus weiter. „Aber in Abwesenheit des Kaisers ist Rufus sein Vorgesetzter und er hat ihn eiskalt abblitzen lassen. Er hat nur gesagt, Aliqua stünde im Verdacht des zweifachen Meuchelmordes und er gedenke, ihr deswegen den Prozess zu machen.


„Was veranlasst den Mann zu so einem Verhalten, für das ihn die Götter strafen werden?“, fragte Pomponius, der seinen Zorn kaum bezähmen konnte.


„Auf die Götter würde ich mich nicht verlassen“, antwortete Ballbilus skeptisch. „Rufus dürfte zwei Beweggründe haben. Zum einen verdächtigt er dich und Aliqua noch immer, dass ihr seine Intrige gegen Faustina zum Scheitern gebracht habt. Er hat also auch deswegen eine Rechnung mit Aliqua offen. Zum anderen vermutet er offenbar, dass Aliqua über aktuelle Informationen verfügt, die er haben will. Du darfst nicht vergessen, dass Simeon aus Antiochia gekommen ist, dem Machtzentrum seines Rivalen Avidius Cassius.“


„Hat es Rufus auch auf mich abgesehen?“, fragte Pomponius.


„Höchstwahrscheinlich“, bestätigte Ballbilus. „Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin. Masculinius hätte dir das alles auch persönlich erzählen können, ohne mich ins Vertrauen ziehen zu müssen. Er befürchtet aber, dass dich Rufus sofort festnehmen lässt, wenn du nach Carnuntum kommst. Rufus ist nämlich darüber informiert, dass du auf dem Weg nach Carnuntum bist, um Aliqua zu helfen. Du kannst dich geschmeichelt fühlen. Er hält dich nämlich für durchaus fähig, ihm erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten. Dazu kommt, dass du offenbar bei Faustina in hoher Gunst stehst. Basseus Rufus argwöhnt daher, dass du zu den Parteigängern des Avidius Cassius gehörst. Es würde mich nicht wundern, wenn er schon hier in Scarbantia seine Späher hat, die deine Eskorte im Auge behalten. Du bist mit kaiserlichem Reisewagen und in Begleitung von Gardesoldaten ja nicht gerade unauffällig gereist.“


„Das ist fatal“, klagte Pomponius. „Wie soll ich dann in die Stadt kommen und mich dort frei bewegen? Ich bin allgemein bekannt, als Agent der Frumentarii zwar nur wenigen Leuten, dafür aber umso mehr als Schmuckhändler und Anwalt!“


„Auch dafür haben wir eine Lösung gefunden, die dir aber nicht gefallen wird“, sagte Ballbilus. „Weißt du, was ein Fullone ist?“


„Natürlich weiß ich das“, antwortete Pomponius entsetzt. „Das ist ein Wäscher, der in der ganzen Stadt Urin sammelt und daraus ein Waschmittel herstellt. Ich soll doch nicht etwa ...“


„Wir halten es für eine gute Idee“, erklärte Ballbilus. „Eine unserer zuverlässigsten Informantinnen, sie heißt Prima, betreibt eine Wäscherei. Du wirst dich sicher noch an sie und ihren Sohn Gnaeus erinnern. Du bist ihnen begegnet, als du die Lamienmorde aufgeklärt hast.9 Bei dieser Gelegenheit hast du Gnaeus auch dazu verholfen, dass er seine geliebte Quinta heiraten konnte. Wie man hört, ist die Ehe recht glücklich geworden, also ist dir Gnaeus auch noch immer dankbar. Prima und Gnaeus sind absolut vertrauenswürdig und diskret. Sie wissen, dass du zu uns gehörst und sie werden dich nach Kräften unterstützen. Zur Tarnung werden sie dich anstellen und du kannst dich in der ganzen Stadt frei bewegen und die Pisse aus den Amphoren, die überall stehen, einsammeln. Niemand wird dich eines Blickes würdigen oder erkennen, wenn wir dein Aussehen nur ein wenig verändern. Du musst dir aber darüber im Klaren sein, dass wir dich offiziell nicht unterstützen können, was immer du auch wegen Aliqua unternimmst. Du wärst weitgehend auf dich selbst gestellt. Lediglich Geld stellt dir Masculinius zur Verfügung.“


Erstmals kam Pomponius die Aussichtslosigkeit seines Vorhabens so richtig zu Bewusstsein. Was sollte schon ein Urinsammler, ein Sklave oder ein Handwerker auf der untersten sozialen Stufe, gegen einen allmächtigen Statthalter ausrichten, ohne die Macht der Frumentarii im Rücken? Sosehr ihn der Wunsch, Aliqua zu helfen und zu befreien, während seiner ganzen Reise angetrieben hatte, sosehr fühlte er sich auf einmal verzagt und mutlos. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, es ist aussichtslos“, sagte er deprimiert.


„Für diese Erkenntnis bist du aber ziemlich weit gereist“, bemerkte Ballbilus. „Ich habe übrigens dasselbe zu Masculinius gesagt und weißt du, was er geantwortet hat? Er hat gesagt: ‚Pomponius wird schon etwas einfallen, es fällt ihm immer etwas ein. Immerhin ist er mein bester Mann und wenn es sich um Aliqua handelt, würde er sogar den Höllenhund von der Kette lassen, wenn es nicht anders geht.‘ Also enttäusche unseren Kommandanten nicht.“


Pomponius blickte lange in die leere Arena, wo sich sonst unter dem Gebrüll der Zuschauer der Boden vom Blut der Verletzten und Getöteten rot färbte. „Wir machen es so, wie du gesagt hast“, entschied er schließlich. „Wie kommen wir in die Stadt? Mit der Kutsche und meiner Eskorte kann ich ja wohl nicht weiterreisen und du weißt, dass ich kein Reiter bin.“


„Auch dafür ist gesorgt“, verkündete Ballbilus, der seine Genugtuung über den Entschluss seines Gesprächspartners kaum verbergen konnte. „Ich bin mit einem Ochsengespann hier, weil ich eine Ladung Donaufische geliefert habe. Wir fahren mit den leeren Fässern nach Carnuntum zurück. Die Reise wird zwar zwei Tage dauern, aber darauf kommt es auch nicht mehr an und niemandem werden wir verdächtig vorkommen.“


„Gut“, sagte Pomponius. „Dann lass uns gehen und die nötigen Vorkehrungen treffen. Vorher muss ich aber noch ein Gespräch führen.“


Unter den erstaunten Blicken des Ballbilus kehrte Pomponius zum Heiligtum der Diana Nemesis zurück. Er sank vor ihrem Standbild in die Knie, klagte ihr, was Basseus Rufus getan hatte und bat sie inständig um Hilfe. Die Göttin der ausgleichenden Gerechtigkeit, von der man sagt, sie teile jedem das zu, was ihm gebühre, und strafe die Hybris, den menschlichen Hochmut, stand mit unbewegtem Gesichtsausdruck da, die Hand auf das Rad des Schicksals gelegt und die Stirn mit der Mondsichel geschmückt. Aber dann, einen kurzen, einen ganz kurzen Augenblick schien es Pomponius, als würde sie ihre nachtschwarzen Schwingen entfalten und den Kopf huldvoll neigen. Ein plötzliches und unerwartetes Gefühl der Zuversicht durchströmte ihn. Er murmelte inbrünstig ein Dankgebet, erhob sich und sagte entschieden: „Komm, mein getreuer Ballbilus, wir haben noch viel zu tun.“
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9 Siehe ‚Nacht über Carnuntum‘, der zweite Fall für Spurius Pomponius.




III


Pomponius nahm Longinus zu einer vertraulichen Unterredung beiseite. „Du weißt, wer ich bin?“, fragte er einleitend.


„Du bist ein Vertrauter Faustinas, den ich nach Carnuntum geleiten und den ich nach Kräften unterstützen und beschützen soll“, antwortete Longinus. „So hat man es mir befohlen.“


„Hat man dir auch den Grund meiner Reise genannt?“


„Nur so viel, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelt.“


„Nicht nur das. Ich habe im Dienste des Kaisers und des Staates eine Aufgabe zu erfüllen.“ Pomponius tat, was er bisher vermieden hatte. Er zog eine silberne Fibel hervor, die ein von zwei Schlangen umwundenes Schwert zeigte und ihn als Offizier der Frumentarii auswies. „Weißt du, was das ist?“


„Du bist ein Offizier des Geheimdienstes“, sagte Longinus erstaunt. „Ich habe schon immer vermutet, dass in dir mehr steckt als nur ein einfacher Anwalt. Was hätte Faustina auch sonst für einen Grund gehabt, sich mit einem Provinzanwalt, von dem man noch nie etwas gehört hat, abzugeben und ihn sogar mit ihrer Gunst auszuzeichnen? Was kann ich tun, um dir dienlich zu sein?“


„Meine Aufgabe erfordert, dass ich unbemerkt und unerkannt nach Carnuntum komme, weil es einflussreiche Männer gibt, die mich an der Erfüllung meines Auftrages hindern wollen. Ich vermute, dass ihre Handlanger schon hier sind und uns beobachten.“


„Das trifft wahrscheinlich zu“, bemerkte Longinus. „Ich habe zwei verdächtige Subjekte bemerkt, die um unser Lager schleichen. Aber was fürchtest du? Solange ich und meine Leute bei dir sind, kann dir niemand etwas anhaben!“


„Das trifft hier zu, aber nicht mehr in Carnuntum. Glaube mir. Außerdem will ich jedes Aufsehen vermeiden. Wenn ich mit einer bewaffneten Eskorte nach Carnuntum komme, könnte ich gleich schreien: ‚Seht her, Pomponius ist eingetroffen und hat Soldaten mitgebracht!‘ Nein. Euer Weg endet hier. Ich danke dir für deine Loyalität und bitte dich nur um einen letzten Dienst. Morgen früh werde ich allein weiterreisen. Die nötigen Vorkehrungen sind schon getroffen. Siehst du den Mann, der dort drüben steht? Er gehört zu mir. Sein Name ist Ballbilus und er wird mich auf der letzten Etappe meiner Reise begleiten. Lasst ihn also ungehindert passieren, wenn er zu mir will. Ihr aber sollt für mindestens zwei Tage so tun, als wäre ich noch hier. Zerlegt den Reisewagen, baut meinetwegen eine Achse aus und täuscht vor, das Gefährt habe einen Defekt, der uns vorerst an der Weiterreise hindert. Für mich errichtet ein Zelt und verhaltet euch so, dass Beobachter glauben müssen, ich würde es bewohnen. Dazu stellst du eine Wache vor das Zelt, besuchst mich gelegentlich und lässt regelmäßig Essen und Wasser bringen. Nach zwei Tagen baut den Wagen wieder zusammen und kehrt einfach nach Rom zurück. Zu diesem Zeitpunkt werde ich schon in der Stadt Carnuntum untergetaucht sein.“


„Es soll geschehen, wie du befiehlst, Herr“, antwortete Longinus bereitwillig und eilte fort, um seinen Männern die nötigen Anweisungen zu erteilen.


Bald darauf war das Zelt für Pomponius aufgestellt und sogar mit einem Feldbett, einem Sessel und einem Kübel für die Notdurft ausgestattet. Pomponius seufzte tief und streckte sich auf dem Bett aus. Seine Ruhe währte allerdings nicht lange. Ballbilus kam herein und scheuchte ihn hoch. Er schleppte ein schweres Bündel mit sich und erklärte: „Wir müssen dich noch etwas herrichten, Pomponius. Komm, setz dich auf diesen Stuhl.“


„Was hast du vor?“


„Zuerst einen Haarschnitt.“


„Ich war doch erst im Bad und habe mir die Haare schneiden lassen.“


„Das sehe ich, aber du brauchst eine andere Frisur.“ Ballbilus, der bisweilen zu blumigen Formulierungen neigte, schnupperte an Pomponius und bemerkte: „Bei allem Respekt, der dir als meinem vorgesetzten Offizier gebührt, aber du riechst, als ob du in einem babylonischen Hurenhaus gewesen wärst.“


„Was weißt denn du, wie es in den sagenhaften Hurenhäusern Babylons gerochen hat? Ich habe mich bloß mit wohlriechenden Ölen salben lassen.“


„Das vergeht schon wieder. In Hinkunft wirst du nach altem Fisch und frischer Pisse riechen. Jetzt halte still, damit ich dir nicht versehentlich etwas abschneide.“


Pomponius wurde vorübergehend durch wilde Flüche abgelenkt, als draußen die Männer seiner Eskorte begannen, den schweren Reisewagen aufzubocken. Währenddessen verrichtete Ballbilus sein Werk, schneller, als es jeder professionelle Barbier gekonnt hätte. „So“, sagte er zufrieden. „So haben wir es seinerzeit bei den Legionen in Ägypten auch gemacht. Das hält die Läuse fern.“


Entsetzt fuhr sich Pomponius über den Kopf. „Du hast mich ja gänzlich kahlgeschoren“, klagte er.


„Das will ich meinen. Dein edles Haupt ist glatt wie ein Kinderpopo, ohne dass ich dich geschnitten habe. Gelernt ist eben gelernt. Wie würdest du dir als Einäugiger gefallen? Ja, ich denke, wir werden dir eine Augenklappe verpassen.“ Er kramte in seinem Bündel und förderte eine schmutzige Klappe hervor, die er über dem linken Auge seines Opfers drapierte. „Und jetzt noch eine Kleinigkeit“, verkündete er heiter. Er öffnete eine Dose, schmierte Pomponius eine Art Salbe ins Gesicht und verrieb sie sorgfältig. „Im Grunde ist es nur Dreck, vermischt mit ein paar Zutaten“, erläuterte er. „Aber es haftet fest an und wenn man nicht zu genau hinschaut, könnte man meinen, dein Gesicht sei durch lauter kleine Narben entstellt. Jetzt mach den Mund auf.“


„Nein“, weigerte sich Pomponius. „Wozu?“


„Deine Zähne, auf die du so stolz bist, sind viel zu schön und zu weiß. Das müssen wir ändern. Keine Angst. Ich werde dir keinen bleibenden Schaden zufügen.“ Ballbilus zog eine andere Dose aus seinem Bündel.


„Was ist das?“, fragte Pomponius misstrauisch.


„Im Grunde ist es nur Dreck, vermischt mit ein paar Zutaten“, wiederholte Ballbilus seine Patentrezeptur. Ehe es sich Pomponius versah, rieb ihm Ballbilus das Zeug auf die Zähne und betrachtete dann zufrieden sein Werk. „Sehr gut. Das hält eine Weile. Jetzt sieht es aus, als wären deine Beißwerkzeuge allesamt verfault und würden bald ausfallen. Wie gefällst du dir?“ Er hielt Pomponius eine polierte Metallscheibe vors Gesicht.


„Ich sehe entsetzlich aus“, stöhnte dieser und wandte den Blick ab. „Außerdem habe ich einen Geschmack im Mund, als hätte ich ein Ofenloch ausgeleckt.“


„Das ist der Ruß, der in der Tinktur ist. Du gewöhnst dich daran. Wer würde in diesem erbärmlichen Subjekt je den edlen Spurius Pomponius vermuten, der stets auf seine Würde und ein gepflegtes Aussehen so bedacht war?“


„Als ich im Theater von Carnuntum vor allen Leuten ein tanzendes Wildschwein spielen musste, dachte ich, das sei der Höhepunkt an Erniedrigung“, klagte Pomponius mit gebrochener Stimme. „Ich habe mich geirrt. Das hier ist noch schlimmer.“


„Und dabei hast du noch gar nicht deinen neuen Beruf als Urinsammler aufgenommen“, entgegnete Ballbilus herzlos. „Dazu brauchst du andere Kleider. Das, was du jetzt anhast, ist zwar von der Reise mitgenommen, aber noch immer viel zu gut.“


Er förderte aus seinem unergründlichen Bündel ein paar alte schlechte Kleidungsstücke hervor.


„Das Zeug stinkt nach Fisch“, beklagte sich Pomponius.


„Natürlich. Wir werden unsere Reise als Fischhändler fortsetzen und wir wollen doch echt wirken. Mach dir nichts draus. Der Geruch nach Pisse wird den Fischgeruch bald überdecken.“


„Ballbilus“, fragte Pomponius ernst, „macht es dir eigentlich Spaß, mich zu quälen? Ich habe dich nie als Untergebenen, sondern immer als Freund betrachtet und auch so behandelt. Habe ich das verdient?“


Ballbilus schaute verlegen. „Nein, es macht mir keinen Spaß, oder höchstens ein ganz klein wenig“, bekannte er. „Aber Masculinius, der mich genau instruiert hat, hat mir auch befohlen, dich so herzurichten und dich daran zu hindern, aus bloßer Eitelkeit eine Unvorsichtigkeit zu begehen. Denn um unerkannt zu bleiben, musst du voll und ganz in deiner neuen Rolle aufgehen. Wie ich dir schon gesagt habe: Masculinius wird dir nicht helfen können, wenn du in Schwierigkeiten gerätst, nicht solange der Kaiser abwesend ist, wenn er überhaupt je zurückkehrt.“ Ballbilus reichte Pomponius einen prall gefüllten Beutel. „Das schickt dir Masculinius. Verbirg es gut, denn ein elender Arbeiter hat üblicherweise nicht so viel Geld. Hast du dir schon überlegt, unter welchem Namen du auftreten wirst?“


„Ich denke, ich werde mich Urinatius nennen“, murmelte Pomponius. „Ich habe in Rom einen alten Zuhälter kennengelernt, der hat so geheißen.10 Er hat ein ähnlich einnehmendes Aussehen gehabt wie ich jetzt.“


Ballbilus grinste und sagte: „Ruh dich aus, Urinatius. Wir brechen morgen mit dem ersten Tageslicht auf. Ich muss mich jetzt um unser Ochsengespann kümmern.“


Er raffte sein Bündel zusammen und verließ zufrieden summend das Zelt. Wenig später trat Longinus ein. „Wir haben den Wagen ...“, begann er und verstummte entsetzt, als er die heruntergekommene Erscheinung sah, die ihn mit schwarzen Zähnen anlächelte.


Seine Hand tastete nach dem Schwert. „Wer bist du, du Ausgeburt?“, schrie er. „Wo ist Pomponius?“


„Pomponius ist fort“, erwiderte dieser. „Du siehst vor dir den armen Urinatius, dem das Schicksal gar übel mitgespielt hat. Ich muss in Hinkunft meinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf alter Fische und dem Sammeln von Pisse verdienen.“


„Ist das denn möglich!“, staunte Longinus und trat näher, um Pomponius in Augenschein zu nehmen. „Ich habe dich doch tatsächlich nicht erkannt. So wie du jetzt aussiehst, würde dich deine eigene Mutter nicht erkennen und wenn doch, sie würde abstreiten, dich geboren zu haben.“


„Das will ich doch sehr hoffen“, sagte Pomponius. „Morgen, zu Beginn der ersten Stunde, breche ich auf. Sei nochmals für deine Hilfsbereitschaft bedankt, Longinus. Wenn du nach deiner Rückkehr Faustina Bericht erstattest, sag ihr, ihr ergebener Diener Pomponius küsst ehrfürchtig den Saum ihres Kleides und fleht den Segen der Götter auf sie herab.“


[image: ]





10 Siehe ‚Pomponius in Rom‘, der fünfte Fall für Spurius Pomponius.




IV


Die Sterne standen noch am Himmel, als Ballbilus Pomponius aus dem Schlaf rüttelte. „Es ist Zeit aufzubrechen, Pomponius“, flüsterte er. „Komm mit, die Luft ist rein und von unseren Beobachtern ist nichts zu sehen. Die schlafen sicher tief und fest.“


Stöhnend rappelte sich Pomponius, der in den Kleidern geschlafen hatte, hoch, nahm sein Bündel und folgte Ballbilus. Vor dem Zelt stand ein Wachposten, der keinen Laut von sich gab und nur mit einer militärischen Geste grüßte, indem er die Faust auf die Brust legte.


Pomponius und Ballbilus eilten durch die nächtliche Stadt zu einem Mietstall, in dem das Ochsengespann untergebracht war. Mit dem ersten Tageslicht hatten sie die Stadt schon ein gutes Stück hinter sich gelassen. Die Ochsen schritten tüchtig aus und sie kamen gut voran, obwohl der Verkehr im Laufe des Vormittags stark zunahm.


Gegen Mittag näherte sich die Straße dem Westufer eines Sees, der Lacus Peiso11 genannt wurde, und kam stellenweise dem Seeufer bedenklich nahe. Westlich der Trasse waren kleinere Siedlungen und Landgüter zu erkennen, die teilweise noch devastiert waren, teilweise aber schon wieder belebt schienen. Der Baumbestand war dürftig und ließ nur noch an einigen Stellen erkennen, dass hier einstmals ein geschlossenes Waldgebiet existiert hatte, dem die Römer mit ihrem Hunger nach Bau- und Brennholz nach und nach den Garaus gemacht hatten. Das Land wies über weite Strecken bereits die Anzeichen einer zunehmenden Versteppung auf. Am späten Nachmittag hatten sie den größeren Teil der Strecke zurückgelegt und beschlossen, ihr Nachtquartier im Schutz einer von Soldaten besetzten Straßenstation aufzuschlagen, die Ulmus12 genannt wurde. Zu ihrer Überraschung fanden sie dort eine Einheit von mehr als zwanzig Legionären vor, die nicht zur Besatzung der Station gehörten und die sämtliche Reisende zu kontrollieren schienen. Drei Soldaten unter Führung eines Unteroffiziers hielten auch das Ochsengespann des Ballbilus an und fragten barsch, wer sie seien, woher sie kämen und wohin sie wollten.


„Ich bin der Fischhändler Urinatius“, erklärte Pomponius bereitwillig. „Wir haben eine Ladung Fische nach Scarbantia gebracht und sind jetzt auf dem Rückweg nach Carnuntum. Der da“, er wies auf Ballbilus, „ist mein Schwager Ballbilus.“ Weil der Unteroffizier schwieg und Pomponius weiterhin prüfend ansah, entschloss sich dieser zu weiteren Auskünften. „Er hat meine Schwester geheiratet“, erklärte er und deutete neuerlich auf Ballbilus, „meine Zwillingsschwester.“


Der Unteroffizier schauderte leicht zusammen, weil er sich vorstellte, wie die Zwillingsschwester dieses hässlichen Subjekts wohl aussehen mochte, und befahl einem der Soldaten: „Sieh nach!“


Der Soldat kletterte auf den Wagen, nahm den Deckel von dem großen Fass, das dort stand und sah hinein. „Leer“, meldete er mit erstickter Stimme. „Es stinkt erbärmlich nach verdorbenem Fisch.“


Der Unteroffizier nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Pomponius zu. „Ist euch in Scarbantia ein Reisewagen aufgefallen, der von Soldaten begleitet wurde?“


„Ja, guter Herr“, gab Pomponius demütig Auskunft und nickte heftig mit dem Kopf. „Aber sie haben Schwierigkeiten mit dem Wagen. Etwas muss kaputtgegangen sein, weil sie begonnen haben, ihn zu zerlegen. Ich glaube nicht, dass sie so bald ihre Reise fortsetzen können.“
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